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Ein rechtskräftig verurteilter
Wirtschaftskrimineller – ein
richtiger Ganove – hat vor
Gericht spöttisch wortwörtlich
zuProtokoll gegeben: «Es steht
jeden Tag ein Dummer auf.»
An solche hatte er sich bei
der Begehung seiner Delikte
adressiert – sagte er so völlig
entspannt.

Mit solchen «Dummen»
meinte er herablassend
Menschen, denen er gute
Finanzgeschäfte bei Cold
Calls anpries und die
nicht erkannten, dass er
ein Verkäufer und nicht
ihr Berater war. In diesem
kleinen, aber feinen Unter-
schied liegt die grosse
Konsequenz. Diese Art
Verkäufer, die dieser Typ
repräsentierte, ist daran in-
teressiert, über Retrozessionen
seine Kasse zu füllen und
wenn es vorbei ist, so ist es
vorbei. Er findet jeden Tag
einen Dummen – wie gesagt.

Monika Roth

Wenn ich solche Fälle vor mir
habe, denke ich manchmal
an Enkelbetrugsfälle, die ich
anwaltlich betreut oder auch
als Richterin zu beurteilen
hatte. Der sogenannt Vernünf-
tige fragt sich: wie kann man
nur so blöd sein, und mancher
blickt mit Verachtung nicht
auf die Täter, sondern die
ihrer Vermögenswerte Ent-
ledigten. Geht es um dubiose
Anbieter im Finanzbereich,
auf die jemand hereingefallen
ist, kommt noch ab und zu die
Schadenfreude dazu. Wie
kann man nur aus lauter Gier?
Selber schuld. So lautet das
selbstgerechte und billige Ar-
gumentieren.

Dabei geht vergessen, dass
es nicht einfach ist, sich in
Anlagen zurechtzufinden,
dass allen geraten wird, doch
ihr Geld arbeiten zu lassen,
und dass es nicht verachtens-
wert ist, darauf zu zählen,
dassman sein hart erarbeitetes

Vermögenmit Finanzgeschäf-
tenmehren kann.

Ein wichtigerMoment ist –
wie bei den Enkeltrickbetrugs-
fällen – der erste Anruf. Das
nennt man Cold Call. Solches
ist im Bereich der Kranken-
versicherungen zumBeispiel
verboten. Sonst aber herrscht
in der Schweiz ein lascher
Umgang damit: Es gibt kein
grundsätzliches Verbot.

BeobachtetmandieRegulie-
rungsdebatte rundumdie Fin-
ma, so spielenKleinanleger, also
die ganz normalen Sparer und
Anleger, eigentlich gar keine
Rollemehr.Mankönnte daraus
schliessen, dass alles gut ist.

Dieser Schluss ist falsch.Man
sollteColdCalls generell ver-
bieten,weil sie in derRegel
für die betreffendenAnleger
zu einemDebakel führen, das
rechtlich nicht zu bewältigen
(Kosten!DasGeld ist ja schon

weg, umdenAnwalt zu finan-
zieren) und zudemschambe-
setzt ist:man redet nicht so
gerne über die eigenenVerluste.
Indemman imFinanzbereich
dieseColdCalls nicht verbietet,
lässtmanvieleAnleger allein.
Ich hatte kürzlich dieGelegen-
heit, einen verabredetenAnruf
einessolchenAnbietersaneinen
Anlegermitzuhören.

Der selber unter Verkaufs-
druck stehende «Berater» übte
sehr eloquent und diesbezüg-
lich eindeutig geschult grossen
Druck auf einen Anleger aus,
der enormeVerlustemit teuren
Produkten erlitten hatte.
Es war Spekulation, zu der
verleitet und gedrängt wurde.
Man wollte, dass er erneut
Gelder bringe – mit einem
angeblich sicheren Gewinn bis
in einem Jahr. Dies mit einem
zeitlich limitiert geltenden
Angebot. Dieses Telefonat
dauerte sehr lange, war
geprägt vonWiederholungen

und immer wiederkehrendem
Hinweis, dass nämlich die
Chefs des Beraters gar keine
Freude hätten, dass er selbst
doch dem armen Anleger nun
wirklich helfen wolle usw.

Der Anbieter hatte in den
AGBdrin, dass er Anrufe auf-
nehme – ich empfehle jedem
Anleger zu Beginn die Antwort:
IchnehmeSieauchauf.Es lohnt
sich – wirklich. Sonst stehen Sie
ziemlich allein da und – das
habe ich ganz konkret bei die-
sem selbstmitgehörten Anruf
erlebt – der Anbieter leugnet,
dass der ewig dauernde Anruf
mit den falschen Versprechun-
gen überhaupt stattgefunden
hat. Undweil der Anleger ja
schon sein investiertes Vermö-
genweitgehend verloren hatte,
hielt das zuständigeGericht
unter anderem fest, dass es sich
wohl um eineGewinnzusiche-
rung und nicht eine blosse
Gewinnprognose gehandelt
habe und dass dies wie geltend

gemacht einUWG-Verstoss
sein könnte. Aber der betref-
fende Anleger sei schon erfah-
ren. Er habe ja schon viel Geld
verloren – und habemerken
müssen, dass dies nicht so ernst
genommenwerden könne ...

Gäbees ein generelles aufsichts-
rechtlichesVerbot vonCold
Calls, sowärenAnleger besser
geschützt. Es gibt kein einziges
legitimes Interesse daran, dass
mannicht endlichdiesesThema
wieder aufnimmt.

Diese Woche sind tausende Ju-
gendliche ins Berufsleben ein-
gestiegen.BisEndeMaiwurden
alleine im Kanton Luzern
3451 Lehrverträge unterzeich-
net. Während verschiedene Be-
rufsgattungen wie Elektroins-
tallateure, Pflegefachkräfte und
Metallbauer nach wie vor mit
Nachwuchsmangel kämpfen,
erholt sich etwa die Anzahl
Lehrverhältnisse in derHotelle-
rie. Wenn man genau hinsieht,
liegt das vor allem an einem
neuen Beruf. Doch reicht das,
um dem Bedarf in der stark
wachsenden Branche gerecht
zuwerden?

In der Zentralschweiz lo-
gierten Touristen alleine diesen
Mai rund 380’000 Mal, nur in
Bern und Zürich waren es noch
mehr. Die Stadt Luzern gehört
neben Zürich und Zermatt zu
den beliebtesten Reisedestina-
tionen in der Schweiz. Generell
purzeln seit mehreren Jahren
die Rekorde in der Schweizer
Hotellerie bei den Übernach-
tungen – inländische wie aus-
ländische Nachfrage sind auf
einem Allzeithoch. Tourismus
gehört in der Zentralschweiz zu
einem der wichtigsten Wirt-
schaftszweige neben Industrie
und Pharma.

Ein neuer Beruf erfreut
sich grosser Beliebtheit
Grundsätzlich hat sich die Rek-
rutierung imGastgewerbe nach
den coronabedingten Schwie-
rigkeitenerholt. Indermittleren
Frist zeigen sich allerdings
strukturelle Probleme der Bran-
che. Seit 2010 nehmen die Ein-
tritte inhotelnaheBerufeab,bei
gleichzeitig stark wachsenden
Logiernächten. Hinzu kommt,
dass viele Absolventinnen und
Absolventen den Betrieb nach

der Lehre wieder verlassen.
Gründe dafür sind die Arbeits-
zeiten, die schwierigen Arbeits-
bedingungen sowie fehlende
Wertschätzung, wie eine Ler-
nendenbefragung von Hotel &
GastroUnion zeigt.

Entsprechend gelingt es der
Branche nicht, den Fachkräfte-
bedarf zu decken. Der Grund,
weshalb ein Lehrverhältnis
nicht zustandekommt, liegt oft-
mals auchanderGrössedesBe-
triebs und an den fehlenden
personellen Ressourcen für die
Ausbildung. Um ausgebildete
Fachkräfte langfristig zu bin-
den, setzen Hotels zunehmend
auf kreative Massnahmen. Kö-
chinnen und Köche stellen
unter den Ausbildungsberufen
nachwievordiegrössteGruppe.
In der kurzen Frist zeigt sich
eine deutliche Zunahme der
Lehrverträge, mittelfristig sind
die Zahlen allerdings nach wie
vor tief.BeidenRestaurantfach-
leuten zeigt sich ein ähnliches
Bild. Deutlich an Beliebtheit ge-
winnen hingegen die Berufe
Hotellerie-Hauswirtschaft, der
2024eingeführtwurde,undHo-
telkommunikation, der seit
2017 angebotenwird.

DieNachfragebeiderHotel-
kommunikation war von An-
fang an gross, sagt Roman Om-
lin vom Hotel Schweizerhof in
Luzern. «Pro Lehrstelle gehen
bei der Hotelkommunikation
ammeisten Bewerbungen ein»,
fügt er hinzu.

DasWellness-Hotel auf dem
Stoos in Schwyz bestätigt die
Entwicklung. Die Zahl der
Lernenden konnte gesteigert
werden: «Ein wichtiger Erfolgs-
faktor ist der neue Beruf Hotel-
kommunikationsfachfrau bezie-
hungsweise -fachmann, der bei
Jugendlichen auf grosses Inte-
resse stösst», sagt der Direktor
desHotels VivianKalt.

Der neue Beruf wurde vorwie-
gend aufgrund der gestiegenen
Anforderungen in der Hotelle-
rie eingeführt. Dabei lernen die
Lehrlinge unter anderem die
Grundarbeiten in Küche, Ser-
vice und Hauswirtschaft, sind
am Frontdesk tätig und betreu-
en Marketingprojekte. «Insbe-
sondere das vielfältige Aufga-
benfeld, aber auch der direkte
Kontakt zu Gästen und Mit-
arbeitenden, sei es im Service,
an der Réception aber auch in
derHR-Abteilung,wird sehr ge-
schätzt», sagt Kalt. Die Beliebt-
heitdesBerufs zeigt sichauch in
den Zahlen. Im Einführungs-

jahrstarteten109Lernendeden
neu geschaffenen Beruf, mitt-
lerweile liegt die Zahl bei weit
über 800 Lernenden pro Jahr.

Weltreise
mit 5000Franken
Trotzdem bleibt auch auf dem
Stoos beim Wellness-Hotel der
Fachkräftemangel ein Thema.
«Besonders anspruchsvoll
bleibt die Rekrutierung in der
Küche, im Service und teilweise
im Housekeeping. Arbeitszei-
ten und körperliche Anforde-
rungen spielen dabei eine wich-
tigeRolle», sagtKalt.Dabei gin-
ge es einerseits um die

gewachsene Auswahl an Lehr-
berufen für Jugendliche und an-
dererseitsumVorurteilebeiHo-
telberufen, die nach wie vor be-
stehen. «Die Hotellerie wird oft
noch auf unregelmässige
Arbeitszeiten reduziert», so
Kalt. Um die Lebens- und
Arbeitsbedingungen attraktiv
zu halten, investiert das Well-
ness-Hotel in neue Personal-
häuser mit unterschiedlichen
Wohnformen vom Studio bis
zur Familienwohnung. Ein an-
deresBeispiel für dieBemühun-
genderHotels befindet sich auf
der Rigi. Das Hotel Kaltbad
unterstützt etwa Sprachaufent-

DavidWurmet halte, gute schulische Leistun-
gen werden ausgezeichnet und
Freiwünsche für Wochenenden
berücksichtigt.

Über das Image der Hotels
ärgert sich auch Roman Omlin
vom Hotel Schweizerhof: «Wie
nurwenige andereBerufe leidet
unsere Branche unter einem
schlechten Image. Dass Mit-
arbeitende abends und amWo-
chenende arbeiten müssen,
werden wir nie ändern können,
denn dann sind die Gäste da.»
Nicht nur vor Antritt der Lehre
bemüht sich der Schweizerhof
umdieAttraktivität in der Bran-
che, sondern auchwährenddes-
sen und danach. Dabei streicht
Omlin ein Highlight in der Aus-
bildung heraus: «Jeweils im Ja-
nuar übernehmen gut 15 unse-
rer Lernenden für drei Wochen
unser Gault-Millau-Restaurant
Villa Schweizerhof. Dabei ge-
stalten sie die Menüplanung,
kalkulieren, kaufenein, kochen,
servieren und reinigen alles im
Alleingang.»DerLerneffektda-
bei sei unbezahlbar.

Um die Absolventen nach
Abschluss der Lehre zu halten,
greift der Schweizerhof auf
eine kreative Lösung zurück.
«Lernende, welche nach Ab-
schluss ihrer Ausbildung und
bis spätestens zu ihrem 25. Ge-
burtstag zwölf weitere Monate
im Hotel Schweizerhof Luzern
arbeiten, erhalten einen 5000-
Franken-Gutschein, welcher
vorzugsweise für ein Reise-
erlebnis und das Entdecken an-
derer Kulturen eingelöst wer-
den kann», sagt Omlin. Den
Gutschein gibt es seit dem
Frühjahr 2025. Die ersten bei-
den Abgängerinnen, die davon
profitieren, arbeiten nach wie
vor für das Hotel Schweizerhof
und kommen demnächst in
den Genuss dieses Gutscheins,
wie Omlin durchblicken lässt.

Servicemitarbeiterin imWellness-Hotel auf demStoos. Bild: zvg
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Hinweis
Monika Roth ist Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin.

Der Finanzplatz Schweiz – man sollte Cold Calls endlich verbieten

Mehr Lernende in der Hotellerie
Jugendliche entscheiden sich vermehrt für eine Lehre in der Hotellerie. Trotzdem bleibt der Fachkräftemangel.
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